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Für M.





Bessere Tage


Und du wirst finden,


was von mir übrig ist,


abgelenkt vom Flackern des Meeres,


und bedauern.


Meine Füße, vergraben tief im Sand,


mein Gesicht abgewandt vom Land.


Und ich werde warten


auf die Segel,


die die Fracht


der besseren Tage tragen.


frei übersetzt


mit Genehmigung des Autors




Kapitel I


Entspannt lehnte sich John im Sitz seines Leihwagens zurück. Die Straße stieg steil an, als der kleine Motor plötzlich verdächtige Geräusche machte. John schaltete einen Gang runter. Bei dem Tempo hatte er Zeit, den Blick wohlwollend schweifen zu lassen.


Ja, man muss sie mögen, die karge Landschaft hier auf den Shetlandinseln, dachte er. Kurz darauf bog er ab und fuhr nun auf einem engen Schotterweg dem vertrauten Häuschen entgegen.


Er sah Rosa schon vor sich, wie sie ihn ansehen, ihn in die Arme nehmen und ihm einen Schmatz auf die Wange verpassen würde. Er mochte Rosa gern. Sie war ein einfaches, altes Mädchen, doch sie sah die Dinge klar, war mit sich und ihrer Umgebung im Einklang.


Und genau das hatte er gebraucht, damals, als er hilfesuchend auf ihrer Schwelle gestanden hatte. Rosa und ihr Mann hatten sich gekümmert, ihn wie einen Sohn behandelt, ihn nicht unnötig in Watte gepackt, ihn aufgenommen in die Familie. Und sie hatten ihn wissen lassen: Hier hast du ein Zuhause.


Rosa erwartete ihn schon. Sie hatte ihre Frisur gerichtet und die gute Kirchenbluse aus dem Schrank geholt. Den Tisch zierte eine weiße Decke mit Lochstickereien, auf der sie sorgfältig das gute Teegeschirr, das von ihrer Mutter, Blumen und einen selbstgebackenen Kuchen drapiert hatte. Der noch lauwarme Topfkuchen, der allerlei köstliche Zutaten in sich verbarg, verströmte einen verführerischen Duft und rundete die heimelige Atmosphäre ab. Sogar Argyle, ihr Mann, war anwesend. Bekleidet mit einem sauberen Hemd und schweigsam wie immer beobachtete er seine Frau beim Zubereiten des Tees.


Rosa strahlte übers ganze Gesicht, als John die Küche betrat.


„Da bist du ja, mein Lieber. Gut siehst du aus! Komm her, lass dich umarmen.“


John ließ alles mit sich geschehen und schickte während der herzlichen Begrüßung ein Lächeln in die Ecke des Raumes, in der Rosas Mann saß und mit dem Kopf nickte.


„Komm, setz dich, es gibt deinen Lieblingskuchen. Und nun erzähle uns doch: Was ist passiert in den Wochen, in denen du weg warst? Wie geht es deiner Mutter?“


John goss ein wenig Milch in seine Tasse, gab den Tee darüber, schlürfte genüsslich und sog den ihn umgebenen Wohlgeruch tief ein. Dann setzte er an, Rosas Neugier zu befriedigen. Er erzählte den beiden von der Beerdigung seines Vaters, von Olivia, von ihren gemeinsamen Plänen und lud sie spontan zur Hochzeit ein.


Rosa war entzückt.


„Oh! Eine Hochzeit! Ich liebe Hochzeiten! Und deine werde ich besonders lieben, John.“ Sie legte ihre Hand auf seine und sagte: „Da hat sich das Blatt doch zum Guten gewendet.“ Und mit roten Wangen und strahlenden Augen fuhr sie fort: „Wie aufregend, nicht wahr, Argyle? Du freust dich doch auch? Und ich bekomme endlich mal wieder ein neues Kleid. Da werde ich gleich morgen meine Ida anrufen. Sie muss mich fahren und beraten. Ich habe ja keine Erfahrung mehr. Was weiß ich denn, was man heutzutage in der Stadt trägt. Ich schaue nachher gleich nach, ob dein Anzug in Ordnung ist und du musst ihn anprobieren. Ich will sehen, ob er noch passt. Hast ja auch ein wenig zugenommen über die letzten Jahre.“


Argyle konnte die Euphorie seiner Gattin nicht so recht nachempfinden, nickte aber fügsam, begleitet von einem sehr tiefen Atemzug.


John genoss die amüsante Situation, lehnte sich zurück, trank Tee, aß Kuchen und lauschte nun den Berichten Rosas. Sie klärte ihn über die neusten Ereignisse in der Nachbarschaft und in Lerwick auf und berichtete von einem potentiellen neuen Mieter. Das freute John sehr, denn er wusste, dass die zwei auf das Zubrot angewiesen waren.


Kurze Zeit später stand er auf, stieg bedächtig die kleine Treppe empor, betrat sein Zimmer und verharrte einen Moment. Dann packte er seine Habseligkeiten, sah sich noch einmal um, schloss kurz die Augen und zog die Tür hinter sich zu.


Um das Quietschen der Scharniere wird sich nun mein Nachfolger kümmern müssen, dachte er und schleppte das Gepäck zum Auto. John verstaute alles im viel zu kleinen Kofferraum und stellte das Körbchen, das die Hausherrin mit dem Rest des Kuchens und zwei Flaschen Selbstgebranntem gefüllt hatte, auf den Beifahrersitz. Zum Abschied gab es einen Kuss von Rosa und ein herzliches Schulterklopfen von Argyle. So verließ er die beiden mit der Gewissheit, hier jederzeit willkommen zu sein.


John hatte sich in Lerwick ein Zimmer genommen und deponierte dort alles, was er, eben noch mühsam hineingestopft, aus dem kleinen Auto wieder herauszog: einen Koffer voll Kleidung, die er bislang nicht vermisst hatte, eine Tasche voll mit Fachzeitschriften und Briefen und einen großen Rucksack, gefüllt mit allerlei Krimskrams, der sich im Laufe der Zeit so angesammelt hatte.


Nach getaner Arbeit nahm John ein Bier aus dem kleinen Kühlschrank und setzte sich in den Sessel, den ein humorvoller Polsterer irgendwann einmal mit hellgelbem Plüsch bezogenen hatte. Er stellte das Bier auf den abgenutzten Tisch, auf dem auch die Entlassungspapiere lagen. Nur noch drei Tage bis zur Beendigung des Arbeitsverhältnisses. Der Stempel der Firma und die unleserliche Unterschrift besiegelten die Übereinkunft. John nahm einen kräftigen Zug aus der Flasche. Erleichterung und auch ein wenig Wehmut machten sich in seinen Gedanken breit. Morgen durfte er noch einmal raus aufs Meer.


Ihm fiel das letzte Telefonat mit David ein. Die Erinnerung an dessen fröhliche Worte ließ ihn schmunzeln: „Du kommst hierher? Auf die Plattform? Toll! Dann machen wir noch mal ordentlich einen drauf, mit jeder Menge Cola und Billard bis zum Abwinken. Und ich werde dich bei jedem Spiel besiegen, wie immer! Es gibt auch viel zu lästern über die neuen Küchenfeen, die beim Dartsspielen so schön ihre Möpse hopsen lassen. Ein letztes Mal, wir beide hier draußen, mein Freund.“


Ja, ein letztes Mal.


Mit dem üblichen Bauchgrummeln bestieg John am nächsten Tag den Helikopter. Er führte nur leichtes Gepäck mit sich und die Vorfreude auf David und die Aussicht darauf, diesen Abschnitt seines Lebens endgültig abschließen zu können, machten seine Seele leichter, als sie es in den letzten Monaten jemals gewesen war.


John erwartete David mit dem Queue in der einen und der Cola in der anderen Hand am Billardtisch. Seine gute Stimmung übertrug sich sofort auf den Freund. Die Männer umarmten sich und begannen mit dem Spiel.


John starrte einige Zeit später auf den Tisch und konnte es nicht glauben. Er hatte tatsächlich gewonnen. Das erste Mal hatte er David beim Billard besiegt. Dem Stimmchen in seinem Hinterkopf, das Zweifel an der Anstrengung Davids säte, verbot er, sich zu regen.


„Du hast mich hier ganz schön hängenlassen, warst länger weg, als ich dachte“, sagte David und sah von seinem Kaffeebecher auf. „Aber ich freue mich, dass es dir nun besser geht.“


John nickte. David klopfte ihm ermutigend auf die Schulter.


„Nun gut. Genug davon“, sprach er und setzte sich. „Wir freuen uns übrigens über die Einladung zur Hochzeit sehr und nehmen sie gern an. Ich richte selbstverständlich den Junggesellenabschied aus. Keine Widerrede, glaube mir, ich kann das gut. Es wird das ganze Programm geben: Pubs, Alkohol und leichte Mädchen. Na ja, nicht zu leicht, sonst kriegen wir Ärger.“ John merkte, dass er keine Wahl hatte und ergab sich. David war kaum zu stoppen.


„Meine Frau kommt übermorgen nach Aberdeen. Ohne unsere Kinder!“ Er grinste schelmisch und holte aus seiner Geldbörse die neusten Familienfotos heraus, die John nun gebührend bewunderte.


Als er kurz darauf den Raum mit zwei gut gekühlten Colaflaschen betrat, musste John David losreißen vom Anblick der dartsspielenden Frauen.


„Ach, diese Grazie beim Abwurf und der Freudentanz danach! Was für ein Spiel! Das müssen wir Engländer erfunden haben“, schwärmte er.


Dann nahm David seinen Billard-Stock und machte sich auf, John in seine Schranken zu weisen.


Soll einer schlau werden aus diesem Typen, dachte John, lehnte sich an die Wand und sah zu, wie eine Kugel nach der anderen in der Versenkung verschwand.


Später schlich John heimlich nach draußen. Er tastete sich über die nun ungewohnten Gittergänge voran bis in seine stille Ecke, das wogende Meer unter ihm, stark und mächtig. Der Wind blies John ins Gesicht und erinnerte ihn. Hier hatte er Ruhe gefunden, wenn es stürmte in seiner Seele. Hier hatte der Wind ihm die schlechten Gedanken aus dem Kopf geblasen. Mit Tränen in den Augen dachte er an die schlimmen Zeiten und mit Tränen in den Augen dankte er der See, denn sie hatte ihm geholfen, wieder Mensch zu werden.


Leise schlich er zurück und schlief, begleitet vom Schnarchen seines Freundes, erschöpft ein.


Am nächsten Tag lief das übliche Prozedere ab. Kurze Unterweisung und Belehrung, rein in die Anzüge und in den Helikopter. Während des Anschnallens griff John zufällig an seinen Hals. Wie ein Blitz durchfuhr es ihn. Keine Kette! Verflucht! Sofort sah er Olivias Gesicht vor sich, hörte ihre Worte, als sie sich vor der Wohnungstür verabschiedet hatten: „Trage sie! Und komm gesund zu mir zurück, damit ich endlich deine Frau werden kann.“


Sein Instinkt ließ ihn an den Gurten hantieren. Er wollte zurücklaufen, um die Kette zu holen, doch sein Verstand wusste es besser: Hier würde keiner wegen eines Schmuckstückes die Abläufe unterbrechen. Verdammt, ich hatte es versprochen, dachte er noch, als David etwas Silbernes an seiner Hand baumeln ließ.


„Suchst du die hier? Die lag im Bad, ich habe sie eingesteckt. Du warst schon draußen.“


John war unfassbar erleichtert. „Gott sei Dank! Gib her!“


Doch der Helikopter startete und alle Unterhaltungen und Interaktionen wurden eingestellt.


Gut, dann auf dem Flughafen, dachte John und schloss die Augen.


„Halte dich fest! Halte dich fest!“, brüllt John. David krallt sich in die Gurte, sein Gesicht erstarrt und kreidebleich.


John kämpft. Er wehrt sich gegen die Angst und Panik, die ihn packen wollen. Nein! Er schüttelt mit dem Kopf.


Denke nach! Denke nach! Wir haben das trainiert!


Das schrille Pfeifen übertönt alles, selbst seine zähen Gedanken. Dann ein dumpfer Schlag. Der ganze Körper schmerzt. Das war der Aufprall. Langsam sickert eiskaltes Meerwasser in die Kabine. Die Männer und Frauen beginnen zu schreien, sie spüren: Der Teufel greift nach ihren Seelen.


David reißt an seinen Gurten.


„Nein, David! Jetzt noch nicht! Lass das!“


Doch David kann ihn nicht hören. Das Pfeifen wurde abgelöst vom ohrenbetäubenden Quietschen der Rotorblätter und untermalt nun gespenstisch das Horrorszenario. David hat es geschafft, sich abzuschnallen. John schüttelt heftig den Kopf und gestikuliert in seine Richtung. Der Helikopter dreht sich noch einmal. David wird herumgeschleudert und schlägt mit dem Kopf hart an eine der Halterungen. John reißt es nach links, etwas bohrt sich in seine Seite. Er sieht nach unten. Blut sickert aus dem Schlitz im Anzug. Mist!


Plötzlich drängt das eisige Wasser in unerwarteter Geschwindigkeit in den Innenraum. Was jetzt?


Denke! Denke!


Wir haben den Ausstieg geprobt!


John versucht sich zu erinnern. Der Wasserspiegel steigt. Nach kürzester Zeit ist die Kabine fast voll.


Jetzt! Die Fenster sind geöffnet worden. Der Kopf muss zuerst raus! Beine anziehen und den Körper aus der Öffnung drücken. Luft anhalten und … durch!


Zwei Schwimmzüge und er ist oben.


Der Rettungsanzug trägt ihn. Der Kopf ist über der Oberfläche. Es ist kalt, so kalt. Seine Knochen frieren.


Der Atem stockt. Dann geht es plötzlich. Tief zieht er die Luft ein. Gott sei Dank.


Atme!


Er sieht sich um. Nur Wasser und gelbe Punkte, die darauf tanzen. Sein Blick irrt umher. Er sucht nach David. Jemand taucht neben ihm auf, packt ihn, will sich festhalten. John stößt ihn zurück. In seinem Schädel hämmert es.


Halte durch! Gleich kommt Hilfe. Die Piloten drücken einen Knopf und der Notruf geht raus. Konzentriere dich! Du hast zehn Minuten, dann versagen deine Muskeln.


Er sieht sich erneut um. Unweit von ihm hat sich eine Rettungsinsel aufgeblasen.


Schwimm! Schwimm!


Die Bewegungen fallen ihm schwer. Sein Anzug schwimmt nicht mehr oben, sondern füllt sich langsam mit Wasser. Verdammt, der Riss!


Schwimm! Schwimm!


Er merkt, wie ihm die Luft ausgeht. Sein Herz schlägt schnell. Es will heraus aus dem Körper, fliehen vor dem, was ihm bevorsteht.


Schwimm! Schwimm!


Lange kann er den Kopf nicht mehr über Wasser halten.


Hoch! Halte ihn hoch!


John steht jetzt senkrecht, sein Mund gerade noch über der Wasserkante. Kein Stück weiter, Stillstand. Er will schreien. Kein Laut verlässt seine Kehle. Etwas Gelbes tanzt vor ihm auf und ab.


Dann geht er unter. Die Augen weit aufgerissen, umgeben von funkelndem Wasser.


Und da sieht er es! Ganz deutlich! Ein blaues Segel! Es flattert. Doch es ist kein Segel, es ist eine blaue Bluse, die sich im Wind an Olivias Körper bewegt. Sie steht vor der Cathedral, ihre Haare leuchten in der Sonne.


Sie winkt ihm zu und ruft seinen Namen.


Wärme durchströmt ihn.


Alles wird gut.


Keine Angst.




Kapitel II


Olivia stand am Meer. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und ihre Füße waren längst eingespült in den Sand. Der Strand hielt sie fest, der Wind umschmeichelte sie mit einer angenehmen Kühle, er spielte mit ihrem Haar und bemühte sich, ihr gefällig zu sein. Die Tränen in ihrem Gesicht vermochte er nicht zu trocknen, die geschwollenen Augen vermochte er nicht zu beruhigen, die verletzte Seele nicht zu heilen. Sie stand dort und die Wellen durchnässten ihre Hose bis weit über die Knie. Doch sie merkte es nicht. Sie starrte in die Weite.


Sie dachte an den Moment, in dem man es ihr gesagt hatte.


John war ertrunken.


Er war in der kalten Nordsee ertrunken.


Schwankend hatte sie wie durch Watte die Einzelheiten gehört, doch ihr Gehirn hatte sich längst ausgeschaltet. Alles hatte gebrannt. Sie hatte gebrannt. Sie hatte geschrien und geweint. Sie hatte um sich geschlagen, lautstark Gott und die Welt verteufelt. Und sich selbst. Dann war sie ohnmächtig zusammengebrochen, hatte diesen fürchterlichen Albtraum, der sich ihrer immer wieder bemächtigte.


Nun war der Schmerz leise geworden.


Das war es also. Das Ende.


Sie dachte mit geschlossenen Augen an ihre letzten gemeinsamen Minuten, an seinen letzten Kuss, bevor er ins Taxi gestiegen war. Die letzten Blicke, seine grünen Augen, sein Lächeln. Sie blickte über die Wellen, die ihr unaufhörlich entgegenkamen.


Olivia sog die mit winzigen Tröpfchen beladene Meeresluft tief ein und flüsterte schluchzend: „Liebster, ich bin hier. Ich bin bei dir.“


Doch da war kein John, der sie hörte. Leise fügte sie hinzu: „Warum wir? Warum gibt es für uns kein gutes Ende?“


Der Wind frischte auf und erst jetzt nahm sie die Kälte wahr. Fröstelnd presste sie die Arme um ihren Körper und zog die Füße aus dem Sand. Dann sah sie sich um. Kati hatte sich auf eine Bank gekauert und schlotterte. Olivia konnte ihre blauen Lippen selbst auf diese Entfernung erkennen. Sie nahm ihre Schuhe in die Hand und steuerte auf ihre Freundin zu.


In der Wohnung in Aberdeen angekommen, entledigte sich Olivia ihrer nassen Kleidung und setzte sich, eingehüllt in ihren dicken, olivgrünen Pullover, mit einer Flasche Rotwein auf die Erde. Kati hatte sich im Sessel niedergelassen. Deutlich angespannt nippte sie an ihrem Glas, sie wirkte erschöpft und hilflos. Was konnte sie tun? Wie ungerecht die Welt doch war. Sie war endlich mit jemandem zusammengekommen und Olivia verlor ihre Liebe, ihre Zukunft. Nun rollten auch ihr ein paar Tränen über die Wangen.


Olivia trank schnell. Sie goss sich schon das dritte Glas ein, die Flasche war geleert.


Ohne den Kopf zu heben, fing sie leise an zu reden: „Ich kann es einfach nicht fassen, Kati. Eben noch habe ich geglaubt, am Ziel meiner Wünsche zu sein, dass mich ein spannendes, leidenschaftliches, neues Leben mit dem Mann meiner Träume erwartet, und einen Augenblick später ist alles vorbei. Und ich bin doch so voller Liebe …Was soll ich nur tun?“ Sie sah Kati hilfesuchend mit großen Augen an, aber die hatte keine Antwort darauf.


Olivia streichelte ihren Ring, zog die Beine an und legte leise jammernd die Stirn auf ihre Knie. Kati rutschte vom Sessel herunter, nahm ihre Freundin in die Arme und weinte mit ihr laut und ungehemmt. Als die zweite Flasche geleert war, zwang der Rotweinrausch sie ins Bett und deckte beide mit ein wenig Vergessen zu.


Olivia erwachte im Morgengrauen aus ihrem erzwungenen Schlaf. Das Erste, was sie wahrnahm, waren ihr monströser Kater und das Zittern ihres ganzen Körpers. Sie schlurfte kraftlos in die Küche. Als sie kurz darauf das Bad betrat, starrte sie jemand im Spiegel an, den sie kaum erkannte. Und da traf es sie wieder wie ein Stromschlag. Es war real. Kein böser Traum. Sofort verdichteten sich ihre Gedanken. Die Trauer blähte sich in ihr auf. Sie hatte das Gefühl, nicht atmen zu können. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, sich über die Toilettenschüssel zu beugen, denn ihr Mageninhalt drängte unaufhaltsam heraus.


Mit einer Tasse Tee kuschelte sie sich in den weichen Sessel und ihre Gedanken kreisten wild.


Dann fiel ihr die Beerdigung ein. Johns Beerdigung. Sofort quollen Tränen aus ihren Augen. Sie schniefte und machte sich auf die Suche nach einem Taschentuch. In einem Schubfach fand sie, was sie gesucht hatte. Ach, und da lag auch Johns Briefpapier, das gute, das er gekauft hatte, als er sie noch im Koma wähnte, auf das er ihr damals einen wunderschönen Liebesbrief geschrieben hatte.


Achtsam nahm sie die Mappe in die Hand. Und während sie bedächtig das Papier streichelte, kam ihr ein Gedanke. Sie zog den Stuhl zurück, setzte sich an den Schreibtisch und begann, einen Brief an John zu schreiben.


Als sie fertig war, faltete sie das Papier und steckte es in einen Umschlag. Dabei summte sie leise ihr Lied und bewegte sich sanft, als würde sie jemanden in den Schlaf wiegen.


Das Klingeln des Handys weckte Kati.


Die Schneiderin verkündete, dass das Kleid schon heute fertig werden würde und ab Mittag bereitstünde. Das Kartenlesegerät wäre kaputt, sie solle das berücksichtigen und genügend Bargeld einstecken. Kati antwortete einsilbig, aber freundlich und legte nickend auf. Das waren die Dinge, die sie für Olivia tun konnte: Die Hochzeitsgäste stoppen, die Buchungen canceln und heute das Kleid abholen, das sie in der hintersten Ecke des Schrankes würde verstecken müssen.


Sie stand leise auf, nahm etwas gegen die Kopfschmerzen und ließ die Schachtel für ihre Freundin auf dem Schrank liegen. Dann begann sie, Frühstück zu machen.


Das Klappern weckte Olivia. Sie hatte sich mit dem Brief an ihrer Brust noch einmal ins Bett gekuschelt und zwei Stunden schlafen können. Gerädert machte sie sich auf den Weg ins Bad.


Am Frühstückstisch schlürften beide Frauen wortlos ihren Kaffee. Kati überredete Olivia zu einem Toast, obwohl es ihr selbst schwerfiel, etwas zu essen. Beide kauten schweigend, hingen ihren Gedanken nach und vermieden es, sich in die Augen zu sehen, bis Olivia in die bedrückende Stille hineinflüsterte: „Ich habe fürchterliche Angst vor der Beerdigung. Ich will ihn nicht hergeben, ich will mich nicht verabschieden müssen. Für immer.“ Sie drückte das Taschentuch auf ihre Augen, dann sah sie Kati fragend an: „Wie verabschiedet man sich von jemandem, von dem man dachte, dass man ohne ihn nicht mehr leben will, nicht mehr leben kann?“


Kati berührte sacht Olivias Hand. Sie konnte ihr keine Antwort darauf geben.


Eine Weile war nur das Knacken des Kühlschrankes zu hören.


In die Stille hinein klingelte Katis Handy erneut.


„Mein Gott, was will sie denn noch!“, schimpfte sie vor sich hin und war fest entschlossen, nun nicht mehr so freundlich mit der Kleiderverkäuferin umzugehen.


Während Kati im Flur telefonierte, nahm Olivia sich vor, den Brief, den sie in der Nacht geschrieben hatte, mit John begraben zu lassen.




Kapitel III


Aaltje Williams hatte sich über die Einladung zur Hochzeit gewundert und gleichzeitig gefreut. Normalerweise lag solch angenehme Post Monate vor dem Ereignis im Kasten. Diese hier war sehr kurzfristig angekommen und ließ die Gäste sogar über den Ort der Trauung im Ungewissen. So packte sie mehrere Outfits ein, denn sie wusste, dass man in Schottland auch im Herbst noch an den ungewöhnlichsten Orten heiraten konnte: an romantischen Seen, in Kirchen, im Freien, in Scheunen, in Hotels. Auch Davids Anzug musste sie mitbringen. Er würde gleich dort oben bleiben, um den Junggesellenabschied zu organisieren. Oft war er schon darum gebeten worden, denn sein Sinn für Humor kam gut an. Sie lächelte und machte sich gedankenversunken auf die Suche nach den schwarzen Anzugschuhen ihres Mannes.


Wie schön für John, dachte sie und erinnerte sich an den Abend in Lerwick, an dem sie sich kennengelernt hatten. Ein sympathischer Mann mit großartigen Augen, jedoch zu ernst und introvertiert für ihren Geschmack. Ihre Verkupplungsversuche waren fehlgeschlagen. Sein Interesse galt ausschließlich der Musik, die ihr persönlich auch sehr gut gefallen hatte.


Ah, endlich! Da waren sie. Sie zog einen Schuh nach dem anderen aus dem Regal unter der Treppe hervor, nahm sie mit in die Küche und befreite sie leise singend vom Staub der letzten Monate. Ihre Kinder hatte sie heute zur Großmutter gebracht.


Bei all dem Trubel, den die drei verursachten, kamen sie und David als Liebespaar oft zu kurz. So freute sie sich darauf, ihren Mann für ein paar Tage nur für sich zu haben.


Am nächsten Morgen startete sie gut gelaunt in den Tag. Vor der langen Busfahrt war ihr nicht bang, denn sie hatte sich das Buch eingesteckt, das sie schon ewig lesen wollte. Sie würde schlafen können und die Aussicht auf ein nettes Hotelzimmer, eine Badewanne und einen froh gestimmten Ehemann ließen die vor ihr liegenden Strapazen verblassen.


Am Ende des Tages erreichte sie das Hotel in Aberdeen dennoch ziemlich müde, bezahlte den Taxifahrer und bugsierte ihr Gepäck zur Rezeption.


„Guten Tag, Williams mein Name. Mein Mann hat ein Zimmer für uns reserviert. Ist er da?“


„Guten Tag, ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise. Warten Sie, Williams sagten Sie, Williams, nein, leider kann ich unter diesem Namen keine Buchung finden. Einen kleinen Moment, ich frage in der Reservierungsabteilung nach.“


Während die Dame telefonierte, machte Aaltje sich Sorgen. Hatte sie sich das falsche Hotel gemerkt? Sie ließ sich auf das große Sofa im Eingangsbereich nieder, zog ihr neues Smartphone aus der Tasche und wählte Davids Nummer, doch auch heute ging er nicht ran. Es war nicht das erste Mal, dass er sein Handy irgendwo liegen gelassen hatte. Gern schaltete er es stumm und vergaß, das dann rückgängig zu machen.


Oder der Akku war einfach leer.


„Hallo, hören Sie bitte?“


Aaltje erhob sich erwartungsvoll.


„Es war tatsächlich ein Zimmer auf den Namen Williams reserviert worden, doch ist gestern niemand gekommen. Damit war die Reservierung hinfällig.“


„Es ist niemand gekommen?“ Aaltje wurde heiß und kalt. Was war passiert? Etliche Szenarien schossen ihr durch den Kopf.


Sofort telefonierte sie, noch in der Lobby stehend, mit Davids Arbeitgeber, und was sie erfuhr, zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Kreidebleich setzte sie sich und starrte auf ihr Handy.


„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte die jugendliche Rezeptionistin besorgt nach.


„Ich benötige ein Zimmer. Haben Sie für mich noch etwas frei?“, fragte Aaltje, um Fassung ringend.


Die nette Dame nickte beflissen. „Wir haben noch ein Doppelzimmer frei, es hat eine Badewanne. Ist es Ihnen recht?“


„Gut, das nehme ich. Lassen Sie mein Gepäck bitte auf das Zimmer bringen und rufen Sie mir vorher ein Taxi.“


Im Krankenhaus ließ man sie warten, man ließ sie im Ungewissen. Gefühlte Stunden saß Aaltje im Flur vor dem Chefarztbüro. Sie weinte unaufhörlich und betete mit gefalteten Händen immer wieder denselben Satz. „Bitte, nimm ihn uns nicht weg, lass alles gut werden.“ Der Chefarzt holte sie endlich herein, setzte sich mit ihr in die Sitzgruppe und versuchte, so langsam und verständlich wie möglich zu sprechen.


„Mrs Williams, Sie wissen ja, dass Ihr Mann in dem Helikopter saß, der am Mittwoch vor der Küste abgestürzt ist. Nun, man hat ihn per Hubschrauber zu uns gebracht. Es geht ihm den Umständen entsprechend. Er war stark unterkühlt und hat etliche Wunden. Mein Team bespricht eben noch die weitere Vorgehensweise.“ Er hüstelte. Sie sah ihm fordernd ins Gesicht und sagte: „Wo ist mein Mann? Wo ist David? Ich will zu ihm!“ Aaltje stand auf und schickte sich an, in den Flur zu gehen. Der Arzt hielt sie zurück. „Setzen Sie sich doch wieder. Sie können jetzt nicht zu ihm. Wir gehen, wenn mein Kollege grünes Licht gibt. Lassen Sie uns derweil noch die Anamnese vervollständigen.“ Geschäftig nahm er ein mit zahlreichen Blättern bestücktes Klemmbrett von seinem Schreibtisch und zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche seines weißen Kittels.


„Hm, Ihr Mann hat die eher selten Blutgruppe AB-negativ. Ist das richtig? Und wir müssen wissen, wann er sich den Beinbruch zugezogen hat.“


Aaltje reagierte völlig überfordert. „Wie? Blutgruppe? Ich weiß es gerade nicht und was soll das mit dem Beinbruch! Und ich will jetzt auch nichts weiter vervollständigen. Ich werde hier nicht sitzen und ihren dämlichen Schreibkram machen, wenn mein Mann irgendwo um sein Leben kämpft!“


Es reichte ihr. Sie entzog sich seiner Hand, sprang auf und stürzte in den Flur, doch bevor sie die erste Tür aufreißen konnte, hatte der Arzt sie erreicht. Er legte seinen Arm beruhigend um ihre Schultern, redete leise auf sie ein und geleitete sie in ein Zimmer am Ende des Flures. Dort angekommen, zog er den Vorhang zur Seite. Die Frau in seinem Arm starrte auf den bewusstlosen, bandagierten Menschen, der dort an Maschinen angeschlossen lag, und flüsterte kaum hörbar: „Das ist nicht mein Mann. Das ist er doch nicht. Das ist nicht David. Wir sind im falschen Zimmer. Wir müssen jetzt zu David gehen.“
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